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  Ian Mackenzie hasste Beerdigungen.


  Insbesondere hasste er Beerdigungen, die sich ewig in die Länge zogen und Freunde und Verwandte zwangen, mitten im schottischen Dezember an einem feuchten Grab zu stehen, während ihnen der Wind aus den Bergen bis in die Knochen drang.


  Seine einzige Wärmequelle war Beth, die wie eine leuchtende Flamme an seiner Seite stand. Ihr dunkelgraues, schwarz abgesetztes Kleid war dem Anlass angemessen. Allerdings hätte sie genauso gut feuriges Rot tragen können, so intensiv spürte Ian ihre Hitze. Ohne Beth hätte er heute nicht hier sein können, um einer ehemaligen Nachbarin die letzte Ehre zu erweisen.


  Der Pastor setzte seine Ansprache fort, redete über Menschen, die in der Blüte ihres Lebens aus der Welt scheiden mussten. Lächerlich. Mrs McCray war neunzig Jahre alt geworden. Eine Engländerin aus dem Norden, die einen Gutsherrn im benachbarten Tal geheiratet hatte, einen alten Freund von Ians Vater. Nun waren Mrs McCray und ihr Ehemann gestorben. Ihre Söhne würden die Ländereien übernehmen. Es waren hochgewachsene schottische Burschen, die bereits ihrerseits hochgewachsene schottische Burschen gezeugt hatten.


  Die Beerdigung blieb bis zum Schluss düster. Die McCrays waren schon immer sehr streng, sehr schottisch und sehr protestantisch gewesen, Mrs McCray mindestens ebenso sehr wie ihr Ehemann. Schon der kleinste Hauch von Dekadenz war ihnen zuwider gewesen. Und die Mackenzies, ihre Nachbarn, waren über alle Maßen dekadent.


  „Zumindest wird’s ohne sie in nächster Zeit ruhiger werden“, sagte Mac Mackenzie. Gemeinsam machten sie sich zu Fuß auf den Weg nach Hause, Beth dicht neben Ian, Mac Arm in Arm mit seiner Frau Isabella.


  Hart fuhr mit der Kutsche. Der Duke of Kilmorgan war sich stets seiner hohen Stellung bewusst. Er war allein gekommen. Seine zweite Ehefrau Eleanor erwartete ihr erstes Kind, und die Schwangerschaft war zu weit fortgeschritten, um ihr die Strapazen einer Beerdigung in dieser Eiseskälte zuzumuten.


  „Ihre Stimme konnte wirklich Glas zum Zerspringen bringen“, erzählte Mac. Er räusperte sich, ehe er mit Fistelstimme weitersprach. „Roland Mackenzie, wann werden Sie endlich aufhören, diesen Unsinn zu malen, und sich wie ein Gentleman verhalten? Sie bringen Schande über sich selbst, Ihre Familie und Ihren Vater. Ich kann sie immer noch hören, die arme Frau.“


  „Sie hat dich doch bestimmt in Ruhe gelassen, nachdem du eine glückliche Ehe eingegangen bist“, erklärte Beth von hinter ihm. „Und einen Sohn und Erben gezeugt hast.“


  „Nein“, sagte Mac und grinste breit. „Das war letzte Woche.“


  „Der Herr war barmherzig und hat sie nicht lange leiden lassen“, bemerkte Isabella. Der Wind zauste die dunkelblauen Federn ihres Huts und Macs rötliches Haar. „Sie war gerade im Garten beschäftigt und hat nichts gespürt.“


  „So will ich auch mal abtreten“, sagte Mac. „Im einen Moment noch aufrecht und in der nächsten Sekunde … tot.“


  Isabella trat einen Schritt näher. „Lass uns nicht von so etwas reden.“


  „Aye“, sagte Cameron Mackenzie. Eine eisige Windböe fuhr unter seinen langen schwarzen Mantel und wehte ihm das Haar aus dem kantigen Gesicht. „Es gab in dieser Familie bereits zu viele verdammte Beerdigungen.“


  Ainsley legte ihm einen Arm um die Hüfte. Cameron, der größte der Mackenzies, beugte den Kopf und zog seine Frau zu sich heran.


  Auch Ian hielt Beth dicht bei sich, spürte ihre behandschuhten Hände auf seinem Arm. Alle Gedanken an Beerdigungen, die alte Mrs McCray und kalte schottische Winter lösten sich auf. Ian hatte Beth – nichts anderes zählte.


  Sie wanderten den Hügel hinunter in das Tal, in dem das Anwesen lag. Kilmorgan Castle war inzwischen ein riesiges Herrenhaus. Die alte Burg war bereits vor über hundert Jahren abgerissen worden, um einem modernen, überdimensionalen georgianischen Bauwerk Platz zu machen.


  Als er die wunderschöne Symmetrie des Hauses erblickte, fühlte sich Ian wie immer von seiner unsichtbaren Last befreit: vier Flügel identischen Ausmaßes, die von einem weitläufigen Gebäudeteil ausgingen, das exakt doppelt so lang war wie die vier kürzeren, keinen Zentimeter mehr oder weniger. Die Höhe des Hauses befand sich zu seiner Freude ebenfalls in harmonischem Verhältnis zu den sonstigen Proportionen des Bauwerks. Ian hatte das Haus in den letzten Jahren methodisch studiert und es bis in die letzte Ecke ausgemessen. Sein Vater hatte versucht, ihm diese Obsession aus dem Leib zu prügeln, aber über den präzisen Kalkulationen hatte Ian die Schmerzen vergessen.


  Die hinter dem Haus angelegten geometrischen Gärten spiegelten die Symmetrie des Hauses wider. Mac fand die gesamte Anlage erdrückend, aber Ian hatte die beeindruckende Schlichtheit des Hauses und der Gärten vor der vollkommenen Verzweiflung bewahrt.


  Nun teilte er diese Schönheit mit Beth ... er teilte so vieles mit ihr.


  Die wuchtige Eingangshalle empfing sie mit Wärme, was durch die immergrünen Zweige und die weihnachtliche Dekoration, die die Damen des Hauses überall aufgehängt hatten, nur unterstrichen wurde. Als ginge man durch einen verdammten Wald, hatte Hart geknurrt, aber ohne wirklichen Groll.


  In der Halle kam ihnen Ians Diener Curry entgegen und führte die Familie ins Esszimmer, wo warmer Tee, Kaffee, Whisky, Wein und jede Menge Essen auf sie warteten. Curry, ein echter Londoner, hatte Ian durch die schlimmste Zeit im Irrenhaus geholfen. Beerdigungen hielt er für schlechte Omen, besonders die Beerdigung einer Dame, die ihn nicht nur einmal scharf angegangen war. Deshalb war er hier geblieben.


  Hart, der schon vor ihnen angekommen war, bestand darauf, dass sie wenigstens ein Glas auf Mrs McCray trinken sollten. „Mögen sie, ihr Ehemann und unser Vater sich im Jenseits weiter bekriegen.“


  „Ich hoffe, sie genießen es“, sagte Mac und hob das Glas. Sein geschliffener Kristallkelch enthielt Tee statt Whisky. Seit einiger Zeit trank Mac keinerlei Alkohol mehr.


  „Mögen sie sich gegenseitig in den Wahnsinn treiben“, führte Cam den Trinkspruch weiter aus.


  Hart kippte still seinen Single Malt herunter, ehe er den Raum verließ, um Eleanor zu suchen. Die Damen nippten an einem warmen, gewürzten Wein, aber Ian trank nicht.


  „Sie war nicht grausam“, sagte er in die Stille hinein.


  Die anderen schauten ihn überrascht an, wie sie es so oft taten, wenn er sich an einer Konversation beteiligte, die längst beendet war.


  „Nein?“, fragte Mac, und ein Hauch Ärger schwang in seiner Stimme mit. „Sie hat Vater davon überzeugt, dich für geistesgestört erklären zu lassen. Und wurde es später nicht müde, Hart zu erklären, es sei ein Fehler gewesen, als er dich wieder aus dem Irrenhaus geholt hat.“


  „Sie dachte, sie würde mir helfen“, sagte Ian. „Vater hingegen wollte mich einfach nur loswerden. Das ist ein Unterschied.“


  Einen Moment lang musterte Mac ihn mit undurchdringlicher Miene, ehe er sich wieder dem exotischen Tee zuwandte, den sein Diener ihm immer braute. „Wenn du es so siehst, kleiner Bruder.“


  „Sie war ein wahres Ärgernis, gewiss“, sagte Curry, der noch mehr Whisky geholt hatte. „Aber, verzeihen Sie meine Direktheit, die alte Mrs McCray konnte auch freundlich sein. Sie nahm Straßenkinder auf, gab ihnen eine warme Mahlzeit und Arbeit.“


  „Und im Gegenzug hat sie ihnen den Marsch geblasen“, sagte Mac.


  „Aye, das mag sein. Aber wenn Sie hungern, sind Sie nicht wählerisch. Ich kenne das nur zu gut.“


  Ian nippte an seinem Whisky und setzte sich zu Beth. Das weitere Gespräch war ihm egal. Mac musterte Curry und lachte. „Du meinst, die Mackenzies haben dich aufgenommen, und im Gegenzug musst du uns nun ertragen?“


  „Nun, so würde ich es nicht sagen, Eure Lordschaft“, sagte Curry. Seine Augen funkelten, und er zwinkerte Beth zu, aber Ian hatte das Interesse an der Unterhaltung verloren. Die Beerdigung, Mrs McCray und alles, was damit zusammenhing, waren für ihn abgeschlossen.


  „Übrigens“, sagte Curry und trat mit der Karaffe zu Ian, „während Sie auf der Beerdigung waren, ist es angekommen.“


  Ian wartete, bis Curry sein Glas aufgefüllt hatte. Er beobachtete den Strom der bernsteinfarbenen Flüssigkeit, die Tropfen, die in steter Gleichmäßigkeit hinabfielen und perfekte Wellen erzeugten.


  Als Curry die Karaffe absetzte und einen Schritt zurücktrat, verbanden sich seine Worte und Beths aufgeregtes Lächeln in Ians Verstand und ergaben zusammen einen Sinn.


  „Es ist hier?“, fragte er.


  „Aye, Mylord. Wartet auf Sie im Ming-Saal. Mit freundlichen Grüßen des russischen Gentleman, sagte der Mann, der es ausgeliefert hat.“


  Ian hörte die letzten Worte nicht mehr. Er erhob sich. Seine Brüder, deren Frauen und Curry verschwammen, als er aus dem Raum stürzte, den gewaltigen Korridor entlang. Er war schon halb da, als ihm bewusst wurde, dass er immer noch das volle Whiskyglas umklammerte und ihm die Flüssigkeit über die Hand schwappte.


   


  *


   


  Beth folgte Ian mit raschelnden Röcken, aber sie beeilte sich nicht. Sie wusste, wohin ihr Ehemann ging und weshalb. Im Sommer hatte Ian in einem Buch, das er mit seiner üblichen Geschwindigkeit durchgelesen hatte, das Bildnis einer Ming-Schale gesehen. Seither verfolgte er nur noch ein Ziel: Sie zu erwerben, koste es, was es wolle. Er hatte Antiquitätenläden in London, Edinburgh, Paris und sogar Italien durchstöbert. Er hatte Händler besucht, Briefe geschrieben, Telegramme geschickt und im Anschluss gespannt auf die Antworten gewartet.


  In Großbritannien genau wie auf dem Kontinent zählte Ian zu den führenden Sammlern auf dem Gebiet von Ming-Schalen, und ihm wurden viele Stücke angeboten, die der gesuchten ähnelten. Aber Ian wusste stets, dass es nicht die Richtige war. Es ist nicht die Gleiche, hatte er den enttäuschten Händlern oder Sammlern immer wieder gesagt. Zu guter Letzt war es ihm gelungen, den aktuellen Eigentümer der Schale ausfindig zu machen: einen Aristokraten in Russland. Der russische Gentleman hatte sein Angebot angenommen und ihm die Schale per Kurier geschickt. Seither wartete Ian ungeduldig darauf und dachte an kaum etwas anderes.


  Beth fand ihn am Tisch in der Mitte des Ming-Saals. Mit seinen kräftigen Händen riss er Papier und Stroh aus einer hölzernen Kiste. Sie hielt inne, um ihn dabei zu beobachten. Ihren hochgewachsenen Ehemann mit dem blaugrünen Mackenzie-Kilt um die Hüften und dem dunklen, formellen Rock, der sich um seine Schultern spannte. Im Lampenschein schimmerten rotbräunliche Strähnen in seinem kurzen Haar, durch das er sich immer wieder mit den Fingern gefahren war.


  Er arbeitete rasch und mit konzentriertem Blick auf die Kiste. Der Saal war vom Boden bis zur Decke mit verglasten Regalen und Vitrinen ausgestattet. In jeder von ihnen stand eine Ming-Schale, die korrekt und fein säuberlich beschriftet war.


  Nur Schalen. Ian hatte kein Interesse an Vasen oder Porzellan aus anderen Perioden. Seine Sammlung früher Ming-Schalen war jedoch unbezahlbar, der Traum eines jeden Liebhabers chinesischen Porzellans.


  Behutsam hob Ian die Schale aus der Verpackung und untersuchte sie gründlich. Er hielt sie gegens Licht und musterte jeden Zentimeter. Für einen Augenblick fürchtete Beth mit angehaltenem Atem, dass der Russe ihn betrogen hätte. Wie würde Ian darauf wohl reagieren? Dann entspannte er sich und lächelte so umwerfend wie immer. Sein goldener Blick suchte ihren. „Beth, Liebes, komm her und schau sie dir an.“


  Mit vollkommen ruhigen Fingern hielt er die Schale und wartete auf sie. Seine Hände erstaunten Beth immer wieder. So groß und stark und zugleich so zärtlich – mit den Ming-Schalen, wenn er ihre Haut berührte, wenn er seine Kinder hielt.


  Die Schale war tatsächlich wunderschön. Die dünnen Porzellanwände waren mit verwobenen Blumen und winzigen blauen Drachen bedeckt, deren kunstvolle Motive ineinander übergingen. Auf der Innenseite der Schale rankten sich rings um den Rand weitere Blumen. Auf dem Boden blühte eine einzelne Lotusblüte. Auf der Unterseite prangte ein Drache, dessen vier Krallen sich um die Unterkante der Schale schlossen. Das Blau war unbeschreiblich – nach all den Jahrhunderten noch immer dunkel und intensiv.


  „Wundervoll“, sagte Beth. „Ich verstehe jetzt, warum du so unermüdlich nach ihr gesucht hast.“


  Ian konnte den Blick nicht von der Schale wenden. Sein Gesicht verriet die Freude, die er nicht auszudrücken wusste. Er sagte nichts, aber das musste er auch nicht. Sein Blick, seine Freude sagten mehr als tausend Worte.


  „Das perfekte Weihnachtsgeschenk“, sagte Beth. „Wie soll ich nur jemals etwas ähnlich Wunderbares für dich finden?“


  „Heute ist nicht Weihnachten“, belehrte Ian sie, ohne die Schale aus den Augen zu lassen. „Es ist erst der zwölfte. Und wir geben uns unsere Geschenke traditionell erst an Hogmanay, zu Silvester.“


  „Nein, ich meinte … Ach, vergiss es.“ Ian nahm immer alles wörtlich. Obwohl er sich Mühe gab, Beths kleine Witze zu verstehen, bekam er nicht immer mit, wenn sie scherzte. Arme Beth, glaubte sie seine Gedanken zu hören, sie versteht selbst nicht, was sie sagt.


  Ian legte ihr die Schale in die gewölbten Handflächen. „Halt sie ins Licht. Das Muster geht tief ins Innere. Du kannst die verschiedenen Schichten sehen, wenn das Licht hindurchscheint.“


  Er stützte ihre Handgelenke, als er ihre Hände nach oben führte, damit sie die Schale gegen das warme, gelbe Licht der Wandleuchter halten konnte, von denen lange, durchsichtige Kristalle hingen. Das Licht offenbarte weitere winzige, hellblaue Blumen unter den Drachen und Reben. „Oh, Ian, sie ist exquisit.“


  Ian ließ ihre Handgelenke los, damit sie die Schale in alle Richtungen drehen und begutachten konnte, aber er blieb hinter ihr stehen. Seine Wärme strahlte auf ihren Rücken aus. Ihre Turnüre drückte ihr gegen die Beine, als er ihr einen Arm um die Hüfte schlang. Er beugte sich vor, um ihr den Nacken zu küssen. Die Liebe in diesem Kuss sandte ihr einen heißen Schauer durch den Leib.


  Erneut hielt sie die Schale hoch. Ihre Finger zitterten. Sie musste Ian von dem Resultat ihrer gemeinsamen Herbstnächte erzählen. Bisher hatte sie keine Gelegenheit dazu gehabt, aber jetzt …


  Langsam drehte sie sich um, senkte die Schale und wollte sie ihm wieder aushändigen.


  Mit dem Absatz blieb sie an den Fransen des Aubussonteppichs hängen. Sie strauchelte, und Ian packte sie am Ellenbogen, um sie festzuhalten. Die Schale entglitt ihren Fingern. Beth griff danach, ebenso wie Ian, aber das Porzellan rutschte ihr aus den Händen.


  Voller Entsetzen sah Beth, wie die blauweiße Schale fiel und fiel und fiel, bis der Holzfußboden den Fall abrupt beendete. Ein Schauer aus tausend wunderschönen Scherben ergoss sich über den Boden.


  KAPITEL ZWEI


   


  Beth folgte der Schale auf den Boden. Als sie auf die Knie sank, breiteten sich ihre dunklen Röcke um sie aus. „Oh, Ian.“ Sie verschluckte sich beinahe an ihrem Schluchzer. „Ian, es tut mir so unendlich leid.“


  Starr blieb Ian neben ihr stehen, seine polierten Schuhe nur einen Zollbreit von ihren Röcken entfernt. Seine breite Hand grub sich in den blaugrünen Faltenrock seines Kilts. Ein stummes Zeichen seiner Pein.


  Mit Tränen in den Augen griff Beth nach den Teilen. Was hatte sie getan? Was hatte sie nur getan?


  Ian ging ebenfalls auf die Knie, nahm ihre Hände und zog sie von den Scherben fort. „Du wirst dich schneiden.“ Seine Stimme war ruhig, geradezu monoton, sein Blick klebte an den Resten der Schale. Die whiskyfarbenen Augen erfassten jedes Stück, als wüsste er genau, wie die Scherben zusammengefügt werden mussten.


  „Wir können sie reparieren“, sagte Beth schnell. „Ich werde Curry beauftragen, Klebstoff zu bringen, und wir können sie wieder zusammensetzen.“


  „Nein.“ Er hielt ihre Hände fest.


  „Aber wir können es versuchen.“


  Er sah auf, kurz begegnete sein hypnotisierender Blick dem ihren, ehe sie ihn wieder verlor. „Nein, meine Beth. Sie wird nicht mehr dieselbe sein.“


  Tränen rannen ihr über die Wangen, erneut griff sie nach den Scherben. Sie würde sie einsammeln, die Schale wieder zusammensetzen und versuchen, ihre Schönheit wiederherzustellen.


  Ein scharfer Schmerz durchzuckte sie. Ian hob ihre Hand und küsste einen Blutstropfen von ihrem Daumen. „Bleib hier“, sagte er leise.


  Im nächsten Augenblick sprang er auf, seine Lederstiefel knarzten, und er eilte hinaus. Beth wartete, während immer mehr Tränen kamen. Sie steckte den Daumen in den Mund, um die Blutung zu stoppen.


  Sie konnte nicht glauben, was sie getan hatte. Sie hatte zerstört, was Ian sich so sehr gewünscht hatte. Endlich hatte er gefunden, was sein Herz begehrte, und sie hatte es vernichtet.


  Sie musste es reparieren. Sie musste einfach. Und wenn sie es nicht schaffte, musste sie Ersatz finden. Vielleicht besaß der russische Gentleman eine ähnliche Schale oder kannte jemanden, der eine besaß.


  Dafür würde sie Hilfe benötigen – und sie kannte genau den richtigen Mackenzie für diese Aufgabe. Wenn er wollte, war Hart imstande, die Welt auf den Kopf zu stellen und alles an sich zu reißen, wonach ihm der Sinn stand. Und Beth würde ihm klarmachen, dass er das wollte. Für Ian.


  Mit Besen und Kehrblech bewaffnet kam Ian zurück. Er hob eine Hand, um Beth davon abzuhalten, aufzustehen. Dann begann Lord Ian Mackenzie, der jüngste Bruder des Duke of Kilmorgan, die winzigen Porzellanscherben zusammenzufegen und sie auf das Kehrblech zu schieben.


  „Was zum Teufel?“ Curry kam in den Raum gestürmt, sah erst Ian und dann Beth auf dem Boden. „Mylady, was ist passiert?“


  Curry fragte Beth, weil er genau wusste, dass Ian nicht antworten würde, wenn er nicht wollte.


  „Ich habe die Schale zerbrochen“, erklärte Beth traurig.


  Ian trat mit dem Besen und dem Kehrblech auf Curry zu. „Wirf die Teile weg.“


  „Einfach so?“, fragte Curry. „‚Wirf die Teile weg‘?“


  Ian bedachte ihn mit einem ungeduldigen Blick und drückte ihm Kehrschaufel und Besen in die Hand, ehe er zur offenen Tür ging.


  „Wo willst du hin?“, rief Beth ihm hinterher.


  Er warf einen Blick über die Schulter, sah sie aber nicht direkt an. „Jamie und Belle werden in fünf Minuten aus ihrem Mittagsschlaf erwachen.“


  Da Ian den Tagesablauf ihrer Kinder auf die Minute genau kannte und dafür sorgte, dass niemand ihn veränderte, musste er wohl recht haben.


  Dennoch ließ Beths Anspannung nicht nach. „Sag ihnen, dass ich auch gleich raufkomme“, sagte sie.


  Ian nickte kurz und ging.


  Beth stand auf und klaubte sich ein winziges Stück Porzellan vom Rock.


  Aus großen Augen starrte Curry sie an, in einer Hand noch immer die Kehrschaufel. „Was ist passiert?“


  „Ich weiß es nicht. Sie ist mir aus der Hand gerutscht.“ Beth legte das letzte Stück auf den Haufen. Bei jedem Wort brannte ihr der Atem in der Kehle. „Oh, Curry, ich fühle mich schrecklich.“


  „Nein, Mylady, ich meinte, was er getan hat.”


  „Er … hat einen Besen geholt und die Teile aufgefegt. Aber es war offensichtlich, dass er aufgebracht war.“


  „Mehr nicht?“


  „Nun ja, nicht ganz. Er hatte Schwierigkeiten, mir in die Augen zu schauen. Ich weiß genau, wie schwer es ihn getroffen hat. Er wollte diese Schale so dringend haben.“


  Curry drehte sich um, legte das Kehrblech neben die offene Kiste und lehnte den Besen gegen den Tisch. „Einmal hat er eine Schale zerbrochen“, begann er langsam. „Das war etwa ein Jahr, bevor Sie einander kennengelernt haben. Es war schrecklich, Mylady. Die Schreie klangen, als ob … Ich habe noch nie solche Schreie aus einer menschlichen Kehle gehört. Lord Mac und Lord Cameron und ich, wir mussten uns auf ihn setzen, damit er sich nicht selbst verletzt. Seine Gnaden war zu dem Zeitpunkt in politischen Angelegenheiten unterwegs, musste aber vorzeitig zurückkehren, um Lord Ian zu beruhigen. Es hat Tage gedauert, bis er wieder bei Sinnen war, und keiner von uns hat in der Zeit ein Auge zugetan.“


  Beunruhigt lauschte Beth seinen Worten. Sie hatte bereits miterlebt, wenn Ian einen seiner „Zustände“ hatte. Wenn er die Kontrolle über seine Wut verlor oder immer dieselbe Tätigkeit wiederholte, um verzweifelt einen Sinn hinter dem zu finden, was ihn so aufgeregt hatte.


  Aber das hatte er schon seit Jahren nicht mehr getan. Seit der Hochzeitszeremonie in ihrem behaglichen Haus, nicht weit von hier. Das Leben als seine Ehefrau hatte seitdem nichts als Glück für sie bedeutet.


  In der Nacht, als sie Ian zum ersten Mal begegnet war, hatte er ihr fast das Herz gebrochen mit seiner Versicherung, dass er nicht die Fähigkeit besaß zu lieben, dass er keine Ahnung habe, wie sich Liebe überhaupt anfühlte.


  Doch er hatte bewiesen, dass er sehr wohl wusste, wie man liebte – er bewies es ihr jeden Tag aufs Neue.


  „Ian wird immer besser im Umgang mit seiner Wut“, sagte Beth, aber sie klang selbst nicht so überzeugt, wie sie gehofft hatte.


  „Aye, und wir haben alle erleichtert aufgeatmet, seitdem wir wissen, dass Sie auf ihn aufpassen. Aber das war eine Ming-Schale. Wahrscheinlich hält er sich nur zurück.“


  „Er würde niemals während solch eines ‚Zustands‘ ins Kinderzimmer gehen. Den Kindern würde er niemals etwas antun.“ Diesmal klang sie überzeugter.


  „Wenn ich das anmerken darf: Er sagte nicht, dass er ins Kinderzimmer geht. Er sagte nur, dass die Kleinen bald aufwachen.“


  Beth und Curry sahen sich besorgt an, ehe sie beide zur Tür liefen. Im letzten Augenblick trat Curry beiseite, um Beth den Vortritt zu lassen. Sie eilten durch die Halle und die lange Treppe hinauf zu dem großen Kinderzimmer, das sich die Cousinen und Cousins teilten, wenn sich die Familie hier versammelte.


  Nanny Westlock, die sich als Vorstand aller Kindermädchen des Hauses betrachtete, sah überrascht von ihrer Stopfarbeit auf, als Beth und Curry in den sonnendurchfluteten Raum hasteten.


  In der Nähe eines der hohen Fenster hob Ian gerade Belle aus ihrem Gitterbett. Der zweieinhalbjährige Jamie lief bereits auf ein großes Holzpferd zu, das Cameron ihm zum zweiten Geburtstag geschenkt hatte.


  Ian setzte Belle auf den Boden ab und hielt ihre kleinen Hände, während sie eifrig auf Beth zuging. „Mama!“, rief sie freudestrahlend. Ian verkürzte seine weit ausgreifenden Schritte für sie, seine Stiefel direkt neben ihren rundlichen Beinchen.


  „Guck mal, Mama!“, rief Jamie vom Pferd hinunter. „Wie Onkel Cam.“


  „Wundervoll, Jamie“, sagte Beth. „Onkel Cameron sagt, du hast einen ausgezeichneten Sitz.“ Als Belle Ians Hände losließ und die Arme nach ihrer Mutter ausstreckte, hob Beth sie hoch. Ian legte eine Hand auf Belles Rücken. Ständig hatte er Angst, das kleine Mädchen könnte ihm entgleiten. Beth drückte sie fest an sich, um zu beweisen, dass sie zumindest dieses wertvolle Bündel nicht fallen lassen würde.


  Ian sah ihr in die Augen und schenkte ihr eines seiner seltenen, strahlenden Lächeln. Sie sah keinen Schmerz in den dunklen Pupillen, nur die Wärme, die er im Kinderzimmer stets ausstrahlte. Als wäre die Schale nie zerbrochen.


  „Ja, Mr Curry?“, sagte das Kindermädchen zu Curry, der im Flur auftauchte. „Kann ich Ihnen behilflich sein?“


  „Bin gerade auf dem Sprung, Miss Westlock. Schalten und walten Sie nur weiter nach Belieben in Ihrem Reich.“


  Nanny Westlock erdolchte ihn fast mit ihrem Blick. Ungerührt grinste Curry Beth zu und schloss die Tür hinter sich.


  Ian ging zu Jamie und zeigte ihm, wie er die Zügel korrekt zwischen seinen kleinen Fingern halten sollte. Für sein Alter war Jamie groß und kräftig. Bevor sie sich versahen, würde er ebenfalls zu einem turmhohen Mackenzie herangewachsen sein.


  Beth drückte Belle an sich, die sie noch immer auf dem Arm trug, und sah ihrem Ehemann dabei zu, wie er sich in der Beschäftigung mit seinem Sohn verlor. Sie hoffte, dass Curry die Scherben mit sich nahm. Um das, was sie wegen der Schale unternehmen sollte, würde sie sich später kümmern.


   


  *


   


  In der Dienstbotenhalle lauschten mindestens zwanzig Leute erst entgeistert, dann voller Verwunderung Currys Bericht. John Bellamy versuchte, mit seinen verunstalteten Fingern das Futter eines der Reitmäntel von Lord Mac zu stopfen, während sich Curry seiner dramatischen Ader hingab und die Erzählung damit beendete, dass er die Scherben der kostbaren Ming-Schale mitten auf den Tisch schüttete.


  „Ihre Ladyschaft möchte es gerne wieder zusammensetzen“, sagte Curry. „Wer hilft mit?“


  Die Diener rings um den Tisch beugten sich vor. Weiße Hauben, helle und dunkle Köpfe neigten sich, und Hände griffen nach den Scherben, um sie zu sortieren. Bellamy hielt sich zurück. Seit seine Finger nach einem Bruch nicht mehr richtig zusammengewachsen waren, taugten sie nicht mehr für das Hantieren mit empfindlichen Gegenständen wie Porzellanscherben. Nadel und Faden waren das Äußerste, was er noch handhaben konnte. Normalerweise bat er eines der Mädchen um Hilfe beim Instandsetzen von Lord Macs Kleidung. Da im Moment aber alle im Hause Mackenzie mit den Weihnachtsvorbereitungen beschäftigt waren, wollte er niemanden damit belästigen.


  Während die anderen diskutierten, wo welches Teil hinpasste, dachte er erneut über seine Entscheidung nach, sich zur Ruhe zu setzen. Ein jüngerer Mann sollte sich um Lord Mac kümmern, jemand wie der gewandte Marcel, der Diener des Herzogs, nicht ein ehemaliger, abgehalfterter Boxer.


  Lord Macs Ehefrau achtete sehr gut auf ihn. Vorbei die Zeiten, in denen Bellamy dem schlaffen, betrunkenen Lord Mac hochhelfen, ihn wie ein Kind entkleiden und ins Bett schaffen musste.


  Bellamy näherte sich seinem vierzigsten Lebensjahr und hatte einen entscheidenden Kampf zu viel hinter sich. Sein betrügerischer Trainer hatte sämtliche Kämpfe inszeniert, aber die Treffer, die er hatte einstecken müssen, hatten dennoch gesessen.


  Es wurde Zeit für ihn, weiterzuziehen. Er könnte einen Pub eröffnen oder junge Boxer ausbilden, ihnen beibringen, wie man es vermied, an einen Ganoven zu geraten.


  Es würde natürlich nicht einfach werden, es Lord Mac zu sagen. Er würde sicher verletzt sein, aber in Wirklichkeit benötigte seine Lordschaft Bellamys Dienste nicht mehr.


  Von leiser Traurigkeit ergriffen, legte er seine Flickarbeit beiseite und verließ die Halle durch die Hintertür. Er hörte die überraschten Ausrufe der anderen, als Curry versicherte, dass Lord Ian angesichts der zerbrochenen Schale keinen seiner Anfälle bekommen hatte. Bellamy war jedoch wenig überrascht. Lord Ian hatte sich seit der Heirat mit der kleinen Mrs Ackerley verändert.


  Ein weiterer Grund, weshalb Bellamy gehen wollte: Er war einsam.


  Draußen war es dunkel und eiskalt. Die Sonne war bereits untergegangen, und so weit oben im Norden wurde es rasch Nacht. Sein Atem bildete weiße Wolken, seine Schritte knirschten auf dem gefrorenen Untergrund. Noch lag kein Schnee, aber er würde kommen. Bellamy wanderte um die Ecke des Küchenflügels und dorthin, wo der Wind weit weniger scharf blies. Ein Keuchen erregte seine Aufmerksamkeit. Im nächsten Augenblick sah er eine weitere weiße Atemwolke und blieb stehen. Zu seinen Füßen kauerte ein Bündel Kleidung. Keine Lumpen – die Person im Innern hatte nur so viele Schichten wie möglich gegen die Kälte angezogen.


  Aus dem Innern einer Kapuze starrte jemand zu Bellamy hinauf. Die Augen der Gestalt weiteten sich vor Schreck, als sie seine Größe und stattliche Statur bemerkte.


  „Bitte“, sagte sie. „Jagen Sie mich nicht weg. Ich suche nur für einen Augenblick Schutz vor dem Wind.“


  Ihr Akzent war nicht sehr ausgeprägt, aber mit Sicherheit stammte sie aus den Highlands. Bellamy hatte sie dennoch nie zuvor gesehen.


  „Wer sind Sie?“


  Seine Stimme hörte sich schroff und rau an. Auch sein Ostlondoner Akzent hatte sicher keine sonderlich beruhigende Wirkung.


  Die Frau wich zurück, ließ sich aber nicht verunsichern. „Ich bin niemand. Aber bitte, wenn Sie einen Brotkanten erübrigen könnten, bevor ich gehe?“


  Bellamy streckte den Arm nach ihr aus. Sie schreckte zurück, als ob sie einen Schlag erwartete, aber er hielt ihr nur die flache Hand entgegen. „Kommen Sie mit mir.“


  Die Frau versuchte, auf die Füße zu kommen. „Nein, ich gehe schon weiter. Ich weiß, dass er ein Herzog ist und das alles. Ich wollte niemandem schaden.“


  Bellamy fasste sie am Arm und packte fester zu, als sie sich loszureißen versuchte. „Sie törichtes Weib. Ich meinte, dass Sie mit nach drinnen kommen sollen, um sich aufzuwärmen.“


  Sie starrte ihn weiter erst ängstlich an, dann eher resigniert. Dieses arme Mädel hatte vermutlich schon eine ganze Weile kein freundliches Wort mehr gehört. Und wenn, dann hatte sie vermutlich dafür bezahlen müssen.


  In Bellamy stieg Zorn auf denjenigen auf, der ihr wehgetan hatte. Nun, sie würde schon noch merken, dass nicht das ganze Leben so finster aussah. Er führte sie in die große Diele hinter der Küche, schloss die Tür und sperrte die Nacht aus. Der Ruhestand war vorerst vergessen.


   


  *


   


  Eleanor, die Duchess of Kilmorgan, lag wohlig warm eingepackt in ihrem Bett, während ihr Ehemann ihr erneut den prallen Bauch küsste.


  Dies war einer der anstrengenderen Tage, an denen sie es gerade einmal schaffte, sich zu erheben, um das Notdürftigste zu erledigen und zurück zum Bett zu watscheln. Und derzeit musste sie so häufig das Notdürftigste erledigen. Ihre drei Schwägerinnen versicherten ihr, das sei ganz normal, aber Eleanor sorgte sich. Sie war dreißig und erwartete ihr erstes Kind. Sie wusste um die Gefahr, und Hart wusste es ebenfalls.


  Der Herzog küsste sie erneut und hob den Kopf. In den Schatten sahen seine Augen tiefgolden aus.


  „Du bist das Schönste, was ich jemals gesehen habe“, sagte er mit seiner tiefen, klangvollen Stimme.
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